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Hans-Günter Klein (Berlin)

Fanny Hensel in Rom
Erlebnisse der Selbstfindung, des Aufbruchs und der Befreiung 
aus gesellschaftlichen Fesseln

Italien – das war ein emotional hoch besetzter Jugendtraum Fanny Hensels. 
In ihrer Kindheit war von dem Land im Süden oft die Rede gewesen: Der 
Cousin der Mutter, Jacob Ludwig Salomon Bartholdy, lebte seit 1815 in 
Rom, Goethes Reise-Buch, auch wenn es 1816/17 noch nicht unter dem 
später so berühmt gewordenen Titel erschienen war, wurde in der Familie 
diskutiert, und in den Jahren 1817 und 1819 hatte der Vater den Plan einer 
Italien-Fahrt erwogen. Und der blieb in der Familie Gesprächsthema. Als 
man 1822 zu einer großen Reise in die Schweiz aufbrach, sollte es ursprüng-
lich auch über die Alpen hinüber in den Süden gehen. Doch kehrte die Fami-
lie dann im Urserental um und setzte nicht den Weg über den Gotthard-Pass 
fort – die 17-Jährige erfüllte das mit großer Wehmut, der sie in einem oft 
zitierten Brief an die Freundin Marianne Mendelssohn beredten Ausdruck 
gab. Sie erwähnt darin „feste Vorsätze, die ich in meinem Innern fasste“1, 
ohne die näher zu konkretisieren, deren Inhalt aber eindeutig ist und denen 
sie dann auch 17 Jahre lang treu blieb. In den folgenden Jahren wurde sie 
in ihren Wünschen immer wieder neu bestärkt: einmal durch Nachrichten 
aus dem Kreis der in Rom lebenden Verwandten (der Onkel Bartholdy und 
ihre Cousins Philipp und Johannes Veit), ebenso durch Wilhelm Hensel, der 
mit einem Stipendium 1823 nach Rom aufgebrochen war und dem sie sich 
heimlich verlobt fühlte, zum anderen dann auch durch ihre eigene komposi-
torische Tätigkeit, indem sie Verse entsprechenden Inhalts oder sogar in der 
italienischen Sprache vertonte. Ein neuer familiärer Reise-Plan, 1824, wurde 
nicht realisiert. Der nahm dann aber genauere Gestalt an, als Hensel 1828 
aus Rom zurückgekehrt, in die Familie aufgenommen und Verlobung gefei-
ert worden war: Er galt als der genuine Cicerone. Doch sollte – nach hefti-
gen und spannungsreichen Diskussionen – dann alles an der Reise-Unlust 
der Mutter scheitern. Der Bruder Felix fuhr 1830 allein in den Süden; eine 
Reise der ganzen Familie, so wie sie Fanny sich gewünscht hatte, sollte sich 

1 Zit. nach: Sebastian Hensel. Die Familie Mendelssohn. 1729-1847. Nach Brie-
fen und Tagebüchern. 2. Aufl. Berlin 1880, Bd. 1. S. 126.
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zu ihrer bitteren Enttäuschung nicht mehr realisieren lassen.2 Als sie dann 
endlich im Jahre 1839 die Fahrt nach Italien unternehmen konnte, bildete 
diese hoch-emotionalisierte Vorgeschichte gleichsam die Basis für eine 
besondere Aufgeschlossenheit Neuem gegenüber, für ihre Bereitschaft, sich 
für Fremdes und Unbekanntes zu öffnen.

Sie unternahm die Reise nun allein mit ihrem Mann und dem neun-
jährigen Sohn Sebastian – und mitgenommen auf die Fahrt wurde auch 
die Köchin Jette. Planung und Verlauf wurden im Wesentlichen durch die 
beruflichen Interessen Wilhelm Hensels bestimmt. Für seine z.T. an histori-
schen Vorbildern ausgerichtete Malerei war es wichtig, die Bilder der großen 
Maler der Vergangenheit zu sehen, aber auch mit Maler-‚Kollegen‘ Kontakt 
zu suchen, nach Möglichkeit in Form von Atelierbesuchen; und natürlich 
wollte er selbst auch malen und – vielleicht noch wichtiger – möglichst viele 
Skizzen aus dem Alltagsleben anfertigen, die er für spätere Bilder würde 
verwenden können. Während er arbeitete, schrieb Fanny, für die dies eine 
Kunst- und Bildungsreise war, Briefe, führte Tagebuch, komponierte oder 
war ‚unterwegs‘ – allein, mit dem Sohn oder mit Freunden. Besichtigungen 
von Galerien und bei anderen Künstlern haben sie in der Regel gemein-
sam unternommen. Obwohl sie bestrebt war, ihre Familie in all ihre Akti-
vitäten einzubeziehen, entwickelte sie doch in allem ein großes Maß von 
Eigenständigkeit. 

Die Reise begann im August 1839, führte über das Stilfser Joch und Mai-
land zunächst nach Venedig und dann über Florenz nach Rom, das – wie 
damals üblich – als das ‚eigentliche‘ Ziel der Reise angesehen wurde und wo 
sie sich den Winter über ein halbes Jahr lang aufhielten. Danach besuchten 
sie noch Neapel und erreichten im September 1840 wieder Berlin.3

Auf der Fahrt bis zur Ankunft in Rom hatten die Hensels ihre Aufmerk-
samkeit ganz nach einem ‚touristischen‘ Programm organisiert; im Prinzip 
sollte nichts Wichtiges oder künstlerisch Bedeutendes ausgelassen werden. 
Sie benutzten dazu das bald berühmt gewordene Handbuch von Ernst Förs-

2 Zu den Einzelheiten dieser Vorgeschichte s. Hans-Günter Klein. „Italien – das 
‚große Ereigniß‘. Höhe- und Wendepunkt im Leben Fanny Hensels“. Fanny 
Hensel, geb. Mendelssohn Bartholdy. Ein Frauenschicksal im 19. Jahrhundert. 
Hg. Veronika Leggewie. Bell 2005 (Koblenzer Mendelssohn-Tage. Vortrags-
reihe, Bd. 4). S. 69-96.

3 Nähere Details zum Reiseverlauf bei Klein. Italien (wie Anm. 2), und ders. Die 
Mendelssohns in Italien. Ausstellung Berlin 2002-2003. Katalog. Wiesbaden 
2002 (Staatsbibliothek zu Berlin. Ausstellungskataloge, N.F., Bd. 46). S. 58-89.
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ter4 wie auch Goethes „Italienische Reise“.5 In Briefen ‚nach Hause‘ hat sie 
z.T. sehr ausführlich über ihre Aktivitäten berichtet.6 Und bei ihren Tage-
buchnotizen7 kann man davon ausgehen, dass sie immer genau das Gesehene 
notiert hat – die Kürze der oft nur stichwortartigen Eintragungen vermittelt 
oft genug den Eindruck einer gewissen Atemlosigkeit. 

Auch in den ersten Wochen in Rom haben sie diese Parforce-Tour durch 
die Stätten der Kunst fortgesetzt. Aber nun ergaben sich vielfältige Kon-
takte zu Bekannten, Freunden und hier lebenden Deutschen, bei denen sie 
eingeführt wurden. Fanny Hensel, die im Gegensatz zu ihrem Mann über 
ein stark ausgeprägtes kommunikatives Talent verfügte, hat die neuen Kon-
takte gesucht und gepflegt, dann aber auch sehr bewusst ‚ausgewählt‘ – nur 
wenige wurden in den engeren Kreis, der sich um sie bilden sollte, aufgenom-
men. Das Spektrum der weitläufigen Bekanntschaften war groß: preußische 
Diplomaten, Gelehrte, englische Lords und Ladies, Musiker und vor allem 
bildende Künstler. Viele Namen hat sie in ihrem Tagebuch erwähnt, über 
etliche mit z.T. witzigen Kommentaren auch ‚nach Hause‘ berichtet. Etwas 
ausführlicher erzählt sie von den Konzerten, die Ludwig Landsberg in seiner 
Musikalienhandlung am Corso veranstaltete. Der aus Breslau stammende 
Geiger hatte sich in Rom niedergelassen und bildete hier für Musikliebhaber 
so etwas wie ein kommerzielles deutsches Zentrum, über dessen Betrieb im 
Einzelnen nur wenig bekannt ist. Fanny Hensel spielte hier mindestens vier-
mal in öffentlichem Rahmen.8 Auch in den Donnerstagskonzerten bei dem 
Maler Franz Catel trat sie auf. Sein Haus bildete vor allem einen Mittelpunkt 
für die deutschen Maler. Mit Eduard Magnus wie auch mit Wilhelm Scha-

4 Der Autor hatte ihnen ein Aushänger-Exemplar der ersten Ausgabe seines 
Buches geschenkt (Ernst Förster. Handbuch für Reisende in Italien. München 
1841).

5 S.  dazu Hans-Günter Klein. „Fanny Hensels italienische Reise – unter den 
Auspizien Goethes“. Jahrbuch des Freien Deutschen Hochstifts. Tübingen 2007. 
S. 215-223.

6 Fanny Hensel. Briefe aus Venedig und Neapel an ihre Familie in Berlin 1839/40. 
Hg. Hans-Günter Klein. Wiesbaden 2004, und dies. Briefe aus Rom an ihre 
Familie in Berlin 1839/40. Hg. Hans-Günter Klein. Wiesbaden 2002. 

7 Fanny Hensel. Tagebücher. Hg. Hans-Günter Klein/Rudolf Elvers. Wiesbaden/
Leipzig/Paris 2002.

8 S. dazu Hans-Günter Klein. „Fanny Hensels öffentliche Auftritte als Pianistin“. 
Mendelssohn-Studien 14 (2005): S. 292f. (Der erste Auftritt Fanny Hensels fand 
am 2. Dezember 1839 statt.)

Fanny Hensel in Rom
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dow, die beide aus Berlin stammten und oft in ihren Briefen an die Mutter 
erwähnt werden, haben die Hensels hier freundschaftlich verkehrt.

So bewegten sich ihre Kontakte weitgehend im Kreis von Deutschen und 
nicht-italienischen Ausländern. Dagegen war der Verkehr mit einheimischen 
Römern eher gering. Doch hatte Fanny Hensel, die sich lebhaft für politische 
Fragen interessierte, ein waches Auge für die sozialen Verhältnisse und die 
politische Situation des Landes. Solche Diskussionen scheinen im privaten 
Kreis oft geführt worden zu sein, doch ist aus schriftlichen Berichten von 
ihrer Hand im Einzelnen nicht viel darüber bekannt – sie war sich über die 
Praxis der Zensur sehr genau im Klaren, die den Briefverkehr kontrollierte 
und bei der Ausreise im Zweifelsfalle auch vor der Konfiszierung von Tage-
büchern nicht zurückschreckte. 

Ende Januar 1840 sollte Wilhelm Hensel an Magenkrämpfen so schwer 
erkranken, dass sie Tage der tiefsten Bedrückung und „in tödtlichen Sorgen“ 
erlebte.9 Zwar war die Krise nach einigen Tagen überwunden, doch benö-
tigte ihr Mann noch etwa sechs Wochen bis zur vollständigen Genesung. 
Während dieser Zeit fühlte sie sich weitgehend an ihre Wohnung gebunden, 
hat abends kaum das Haus verlassen und ihre geselligen Kontakte weitge-
hend eingeschränkt.

Offensichtlich war Wilhelm Hensel in der ersten März-Hälfte so weit 
wieder gesundet, dass sie gemeinsam größere Ausflüge in die Umgebung 
machen konnten. Liest man ihren Bericht über eine solche Fahrt zur Grotte 
der Egeria am 15. März10, gewinnt man den Eindruck, dass eine psychische 
Last von ihr abgefallen war, sie sich gleichsam befreit fühlte und wieder offen 
wurde für Stadt und Menschen wie auch für das eigene Komponieren. 

Bereits Ende Februar war ein Klavierstück entstanden (die erste Kompo-
sition in Rom überhaupt), am 13. März hatte sie eine Kavatine geschrieben 
und in den folgenden Wochen komponierte sie fünf große Klavierstücke, die 
zu den bedeutendsten ihrer Schöpfungen gehören.11 Es setzte nun eine Phase 
einer früher nie erlebten Hochstimmung bei ihr ein, die sie auch künstlerisch 
weithin beflügeln sollte, sie aber auch zu Reflexionen über ihre eigenen Mög-
lichkeiten und Grenzen führte.

Maßgeblichen Anteil an dieser Entwicklung hatten einige Stipendiaten 
der Académie de France in der Villa Medici, mit denen sie sich angefreundet 

9 Hensel. Briefe aus Rom (wie Anm. 6). S. 99. 
10 Brief vom 15./16.3.1840: Hensel. Briefe aus Rom (wie Anm. 6). S. 65f.
11 Zu den in Rom entstandenen Kompositionen s. Klein. Italien (wie Anm. 2). 

S. 95f.; Klein. Mendelssohns in Italien (wie Anm. 3). S. 58f.
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hatte. Der Direktor, der Maler Jean-Auguste-Dominique Ingres, war ein 
begeisterter Geiger und hat Fanny Hensel oft zum Musizieren in die Villa 
eingeladen. Die musikliebenden jungen Künstler12, kaum über 20 Jahre alt, 
bildeten ein ‚dankbares‘ Publikum, haben sie immer wieder zum Klavier-
spiel animiert und ihr Anerkennung, Bewunderung und Verehrung auch 
offen gezeigt – „ich bin in meiner frühen Jugend lange nicht so angeraspelt 
worden wie jetzt“, notiert sie in ihrem Tagebuch.13 Obwohl sie in Berlin mit 
ihren Sonntagsmusiken z.T. große Erfolge gehabt hatte, begegnete ihr hier 
in dem privaten Kreis, zu dem auch einige deutsche Künstler und eine nor-
wegische Pianistin gehörten, etwas Neues: eine Atmosphäre, die sehr viel 
ungezwungener und lockerer war, herzlicher und ehrlicher und bei weitem 
nicht so stark bestimmt von den Usancen des gesellschaftlichen Umgangs. 
Diese Atmosphäre förderte auch ihre Kreativität in einem Ausmaß, wie sie 
das vorher offensichtlich nie erlebt hatte; „ich schreibe jetzt auch viel, nichts 
spornt mich so [an] als Anerkennung“, notiert sie am 23. April.14 Und wie 
stark sie sich beflügelt fühlte, lässt ihre Absicht erkennen, sich in Berlin „mit 
erneuter Wuth in die Sonntagsmusiken zu stürzen“.15 Es hat den Anschein, 
dass sie hier weit über ihre bisherigen Grenzen – oder was sie dafür hielt – 
hinaus gelangt ist: ein Selbstfindungsprozess, der ihr neue Möglichkeiten der 
Selbstverwirklichung eröffnete.

Zu diesem Hochgefühl trug auch die spezifische Atmosphäre der Stadt 
bei, so wie sie die erlebte und seit den warmen, sonnenreichen Frühlingsta-
gen im März besonders stark erlebt hat. Bezeichnend ist, dass nun in ihren 
Briefen ‚nach Hause‘ eine bestimmte Vorstellung mehrfach wiederkehrt: 
„die Wahrheit des langsamen römischen Zaubers“16; „denn Rom ist wirklich 
ein langsames Gift, oder eine langsame Medizin, wie Du willst“17; „daß man 
sich in Rom in einem Zauberkreise befindet, ist eine alte Geschichte“.18 Ein 
Element dieses „Zaubers“ benennt sie einmal auch konkret, wenn sie von der 
„Transparenz“ der „Luft“ spricht.19

12 Dazu gehörten auch die beiden 1818 geborenen Komponisten Ange-Georges 
Bousquet und Charles Gounod.

13 Hensel. Tagebücher (wie Anm. 7). S. 130.
14 Ebd. S. 129.
15 Brief vom 25./26.3.1840: Hensel. Briefe aus Rom (wie Anm. 6). S. 69.
16 Ebd. S. 70.
17 Brief vom 30.3.1840: Hensel. Briefe aus Rom (wie Anm. 6). S. 72.
18 Brief vom 28.4.1840: Hensel. Briefe aus Rom (wie Anm. 6). S. 88.
19 Brief vom 15./16.3.1840: Hensel. Briefe aus Rom (wie Anm. 6). S. 65.
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Es muss als charakteristisch für Fanny Hensel gelten, dass sie diesen „Zau-
ber“ in einer gesteigerten Form erlebt: gesteigert durch die Gemeinsamkeit 
mit den jungen Künstlern auf den Ausflügen, an denen die meist betei-
ligt waren. Sie haben ihr offensichtlich auf diesen Unternehmungen auch 
ein erneutes Gefühl von Jugendlichkeit vermittelt und sie erleben lassen, 
wie man in spontanen Aktionen gesellschaftliche Fesseln abstreifen kann. 
Gemeinsame nächtliche Mondscheinspaziergänge, singend, „wie die betrun-
kenen Studenten“20, wurden von ihr sehr wohl als unschicklich für eine 
34-jährige deutsche ‚Frau Professor‘ eingestuft, und ihr brieflicher (durchaus 
lustvoller) Bericht wurde dann auch dementsprechend von der Schwester 
Rebecka getadelt (ironisch)21 – aber es wird doch deutlich, wie sie hier eine 
Grenze überschritten hat.

Eine freiere Lebensart der Römer hatte sie sehr bewusst wahrgenommen 
und die auch in zunehmendem Maße positiv bewertet. Schon im Karneval 
hatte sie erlebt, wie sehr sie sich einem lustigen Treiben hingeben konnte: 
„das tolle Zeug amüsirt mich weit über meine eigene Erwartung“22; sie macht 
„rapide Fortschritte in der Tollheit“ und berichtet begeistert über ihre eigene 
Teilnahme. Offensichtlich war sie auch ein bisschen über sich selbst verwun-
dert, wenn sie die Mutter fragt, ob die ihre Tochter noch wiedererkenne23, 
widersprach doch die ungebremste Ausgelassenheit und dieses so gar nicht 
‚vernünftige‘ Treiben zu deutlich den Grundsätzen Berliner Anstands. Wie 
sehr sie davon angetan war, lässt ihr Wunsch erkennen, solche Umzüge in 
Berlin zu veranstalten: „die Leipziger Straße wäre ein einziges Local dazu, 
weit schöner als der Corso“.24

Ein paar Wochen später registrierte sie wieder dieses heitere unkonven-
tionelle Lebensgefühl der Römer; nach einem heftigen Schneefall Ende 
März berichtet sie über das lustige, ausgelassene Treiben der Menschen und 
ihre Art, „sich aus allem ein Fest [zu] machen“ – ihr überaus konservativer 
Mann ist „ordentlich beschämt“ darüber25, und sie selbst nimmt zwar expres-

20 Brief vom 16.-18.5.1840: Hensel. Briefe aus Rom (wie Anm. 6). S. 98.
21 Brief vom 29.5.1840 von Rebecka Dirichlet in Berlin an Fanny Hensel (Staats-

bibliothek zu Berlin, Musikabteilung mit Mendelssohn-Archiv, MA Depos. 
Berlin 500,19,84). 

22 Brief vom 25.2.1840: Hensel. Briefe aus Rom (wie Anm. 6). S. 57. Hier auch 
(auf S. 59) das folgende Zitat. 

23 Ebd. S. 59.
24 Brief vom 1.3.1840: Hensel. Briefe aus Rom (wie Anm. 6). S. 61.
25 Brief vom 25./26.3.1840: Hensel. Briefe aus Rom (wie Anm. 6). S. 68.
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sis verbis nicht Stellung dazu, doch ist zu erkennen, dass sie dieses spontane 
Treiben positiv bewertet.

In anderer Weise wurde ihr diese andere Lebenseinstellung bewusst ange-
sichts der Zurichtung der Landschaft in Tivoli mit „Gängen, Ruheplätzchen, 
Aussichten etc. nach Art deutscher Bäder“26: Dies sei untypisch für Italien, 
„und ich fühle mich schon genug italiänisirt, dass mich dies wenig erbaut 
und ich die gewöhnliche italiänische Lüderlichkeit vorziehe“27 – ein solches 
Dictum hätte sie ein halbes Jahr zuvor nicht geäußert. 

All diese Äußerungen berühren Grundsätzliches, das in Gesprächen 
Anfang April 1840 in exemplarischer Weise erkennbar wird.28 Eine Reise in 
den Orient war ihres Mannes großer Wunsch, und der Maler Horace Vernet, 
der gerade von dort zurückgekommen war, bestätigte ihn darin ganz ent-
schieden; und Vernet war äußerst verwundert darüber, dass Wilhelm Hensel 
jetzt, da er von Rom aus dies leicht hätte organisieren können, den Plan nicht 
in die Tat umsetzte. Die Hensels haben „auf ’s Heftigste“ darüber diskutiert, 
es war ein „oft durchgesprochenes Thema“: sie plädierte dafür, er aber zau-
derte. Und sie glaubte schließlich, „seinen ernsten und würdigen Gegengrün-
den weichen“ zu müssen, und unterwarf sich seinem Credo: „seine nächste 
Pflicht thun“. Sie verallgemeinert dann in ihren Tagebuch notizen: „Dass 
man doch aus seiner Zeit, seiner Familie, seinem eigenen Selbst so schwer 
sich erhebt. Die Sache bewegt und ergreift mich auf ’s Tiefste.“

Sie stößt an die Grenzen der gesellschaftlichen Vernunft, innerhalb derer 
sie erzogen ist und an die sie nun von ihrem Mann – in der Nachfolge ihres 
Vaters – erinnert wird und die von ihr dann ja auch akzeptiert werden. Peter 
Schleuning hat zu Recht darauf hingewiesen, dass hinter der Verallgemei-
nerung – und ebenso unter der verräterischen Formulierung „man“ – sie 
sich selbst verbirgt.29 Wenn sie „auf ’s Tiefste“ davon bewegt war, wird klar, 
dass sie sich eines Dilemmas sehr wohl bewusst war, dass sie für ihren Mann 
keinen Ausweg daraus wusste, dass sie aber auch für ihre eigene Existenz als 
Musikerin und Komponistin keinen größeren Raum für eine Selbstverwirk-
lichung sah.

26 Brief vom 16.-18.5.1840: Hensel. Briefe aus Rom (wie Anm. 6). S. 96.
27 Hensel. Tagebücher (wie Anm. 7). S. 133.
28 Quelle des Folgenden (einschl. aller Zitate): Hensel. Tagebücher (wie Anm. 7). 

S. 123f.
29 Peter Schleuning. Fanny Hensel, geb. Mendelssohn. Musikerin der Romantik. 

Köln/Weimar/Wien 2007 (Europäische Komponistinnen, Bd. 6). S. 193. 
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Forderungen der ‚Vernunft‘ waren dann auch entscheidend für die Fest-
setzung des Abreisetags aus Rom. Obwohl ihre Bedürfnisse und inneren 
Vorstellungen – wie auch die ihres Mannes – auf eine bedeutende Verlänge-
rung des Aufenthalts gerichtet waren, gönnten sie sich nur noch eine kurze 
Frist. Die Unterdrückung ihrer Wünsche preist sie als „Seelenstärke“.30 Ihrer 
Schwester gegenüber hatte sie sich schon vorher gerühmt, sie blieben nicht 
„so ins Blaue“ in Rom31, obwohl sie doch gerade das so gern getan hätte; 
es bedarf eben besonderer Begründungen, die für die ‚pflichtbewussten‘ 
Daheimgebliebenen auch nachvollziehbar sind. So betont sie auch, dass 
auf einem fröhlichen Tagesausflug „keine müßige Minute“ herrschte, son-
dern „immer geistreiches Gespräch“32 – man darf das nach der detaillierten 
Beschreibung dieses Ausflugs entschieden bezweifeln, doch glaubte sie, ihrer 
Mutter gegenüber diese Versicherung schuldig zu sein, und vielleicht sagte 
sie das auch zu sich selbst.

Die Erlebnisse der letzten Wochen in Rom waren für sie wie auch für 
ihren Mann so stark, dass sie „zuletzt am liebsten v. Rom aus zu Hause gereist 
[wäre], um diesem größten Bilde durch keinen späteren Eindruck Nach theil 
zuzufügen, wenn man es nur vor sich selbst hätte verantworten können,  
Neapel nicht zu sehn!“33 Zwar absolvierten sie hier das übliche Besichti-
gungsprogramm, doch fand sie hier viel Muße zum Briefe-Schreiben, zum 
Komponieren – und zur Reflexion. Ihre Gedanken kreisten immer wieder 
um die römischen Erlebnisse und wohl auch um die Einstellung zu ihrem 
eigenen Leben und zu dem, was für sie selbst ‚wichtig‘ war.

Fanny Hensel hat in den Frühlingsmonaten 1840 in Rom eine emotio-
nal hochgestimmte Phase erlebt, wie die sich in ihrem Leben vorher nicht 
ereignet hatte und sich danach auch nicht wiederholen sollte. Unabhängig 
von diesem Hochgefühl bedeutete ‚Rom‘ ein Klärungsprozess ihrer eigenen 
Situation, wie er ganz offensichtlich nur an diesem Ort und zu dieser Zeit hat 
stattfinden können. In dem neuen sozialen Umfeld, das ihr hier begegnete, 
fand sie in einem sehr viel stärkerem Maße zu sich selbst, als sie sich des-
sen vorher wohl bewusst war. In ihren kommunikativen Fähigkeiten, in den 
Möglichkeiten ihrer Lebensgestaltung wie auch in ihrer Art, sich selbst und 
anderen ein ‚Fest‘ zu bereiten, hat sie neue Erfahrungen gemacht, die weit 
über die ihres bisherigen Lebens hinausgingen: Grenzüberschreitungen, die 

30 Brief vom 21./25.5.1840: Hensel. Briefe aus Rom (wie Anm. 6). S. 105.
31 Brief vom 30.3.1840: Hensel. Briefe aus Rom (wie Anm. 6). S. 72.
32 Brief vom 21./25.5.1840: Hensel. Briefe aus Rom (wie Anm. 6). S. 103.
33 Brief vom 8./.6.1840: Hensel. Briefe aus Venedig (wie Anm. 6). S. 65.
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ihr zeigten, wie ein Aufbruch in neue Bahnen aussehen könnte. Die gele-
gentliche Missachtung eines standesgemäßen Verhaltens und die partielle 
Lösung von gesellschaftlichen Fesseln hat sie – wohl ganz anders als ihr 
Mann – durchaus als eine Art von Befreiung empfunden, doch blieb sie sich 
dabei eben dieser Grenzen auch bewusst. Im Übrigen sollten diese Erleb-
nisse nicht von Dauer sein: wieviel sie davon in ihren späteren Berliner Alltag 
‚gerettet‘ hat, ist nicht eindeutig zu ermitteln – es wird aber wohl nicht allzu 
viel gewesen sein.

Darüber hinaus bedeutete ‚Rom‘ für Fanny Hensel als Komponistin eine 
gesteigerte Kreativität, wie die in dieser Form wohl einmalig in ihrem Leben 
gewesen sein dürfte. In Neapel wirkte davon noch einiges fort. Aber die Rück-
kehr dann in die Berliner Verhältnisse muss eine Art Schock für sie bedeu-
tet haben. Nur zögerlich begann sie wieder zu komponieren. Doch hatten 
intensive Erinnerungen im Frühjahr 184134, also ein Jahr später, zur Folge, 
dass sie ein „Reise-Album“ mit 18 eigenen Kompositionen zusammenstellte, 
die Stationen und Erlebnisse der Italien-Fahrt zum Gegenstand hatten und 
zu denen ihr Mann Vignetten beisteuerte.35 Diese Art von ‚Schaffensrausch‘ 
setzte sich unmittelbar fort in einem weiteren Zyklus, in den zwölf Klavier-
stücken „Das Jahr“. Doch kamen danach ihre musikalischen Aktivitäten 
zu einem gewissen Stillstand – es hat den Anschein, dass ihre ‚römischen‘ 
Energien verbraucht waren. Als sie 1845 eine zweite Reise nach Italien unter-
nahm, fand die unter ganz anderen Prämissen statt, und auch die Wochen in 
Rom zeigten ihr, dass die Gefühle von Aufbruch und Befreiung, wie sie die 
fünf Jahre zuvor erlebt hatte, sich nicht wieder einstellten. 

34 Auslösendes Moment war der Besuch von Bousquet, der in Rom zu ihrem eng-
sten Kreis gehört hatte.

35 S. dazu Hans-Günter Klein. „O glückliche, reiche, einzige Tage“. Fanny und Wil-
helm Hensels italienische Reise. Mit einem Faksimile der 18 Bildseiten aus dem 
„Reise-Album 1839-1840“. Wiesbaden 2006.
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